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Das Küchenkräuterbreit auf

dem Balkon
Der Winter spielt sich in diesen Tagen zum
letztenmal als Herr auf, aber es wird mit
leinem

Triumph über Nacht zu Ende sein.
Ensere Balkonkästen warten schon darauf, neu

gefüllt
zu werden. Vielleicht machen unsere

Ausfrauen, wenn es ihnen nicht vergönnt ist,
einen Gemüsegarten zu besitzen, auch einmal
den Versuch, wenigstens ihre Gewürzkräuter
selbst anzubauen. Sehr empfehlenswert ist nach
einer Mitteilung im Daheim (67. Jahr¬
gang . Nr 25) „eine kleine Anlage auf dem

lüchenbalkon , der doch meistens vorhanden ist.
Dann hat man stets das frische würzige Grun
im Bedarfsfalle zur Hand . Schon jetzt im
ersten Frühling muß man die Vorbereitungen
kür seinen Balkonnutzgarten treffen, Pflanz¬
kästen, Samen usw. besorgen . Die Freude.
wenn Ende April, Anfang Mai die erste Ernte
schon kommt, ist groß ,*

Ein Kistchen mit schöner krauser Peter¬
silie , ein Kistchen mit aromatischer

Schnittsellerie und einige Schnitt¬
lauchstöcke können uns gute Dienste leisten.
Wird nun der Schnittlauch infolge des vielen
Abschneidens zu dünn und zu mager, so müssen
wir ihn kurzer Hand beseitigen oder in den
Garten setzen, daß er sich wieder kräftigen kann
bis zum Frühjahr . An Stelle des Schnittlauchs
können wir frühzeitig , schon Anfang Mai,
Winterhecken zwiebel in ein Kistchen
säen.

Diese Winterheckenzwiebel ist im Aus¬
schen und Geschmack vom echten Schnittlauch

nicht zu unterscheiden. Auch ihr Gehalt an
Bitaminen ist sehr hoch, da die Winterhecken¬
zwiebel zu den feinsten Zwiebelgewächsen ge¬
hört. Sie hat ferner die angenehme Eigen¬
schaft, daß sie trotz fleißigen Abschneidens im¬
mer kräftigere Schoten bekommt , im Gegen¬
satz zum echten Schnittlauch, dessen Röhrchen
zusehens dünner und magerer werden, wenn
sie einige Male abgeschnitten worden sind.

Wenn die Küchenwürzkräuter allwöchentlich
mit einer schwachen Lösung von Hakaphos oder
Ritrophoska gegossen werden, dann wachsen
sie frisch und bräftig stets nach. “

Herdfunken
Neue Sprüche von Frieda Schanz .

Manche Seele ist allein geblieben
Mit dem reichen Quell, der in ihr fließt,
Ist ein Brief, voll Innigkeit geschrieben ,
Den kein Auge liest.

Herzen sollten sich zusammengeben,
Die einander stärken und beleben,
Die einander ihre Schwächen nehmen,
Niemals Herzen , die einander lähmen.

Ist „Miß Europa “ einen Hut wert ?

Von Jeanette Juilla .
* Anmerkung der Schriftleitung: Die

kürzlich in Paris zur europäischen Schön¬
heitskönigin gewählte Verfasserin er¬
zählt hier schlicht und natürlich Einiges
aus ihrem Leben.

Ich stehe im zweiundzwanzigsten Lebens¬
fahre, bin dunkelhaarig, etwas über Durch¬
schnitt groß und habe blaugraue Augen . Bis¬
her verdiente ich mir meinen Unterhalt als Da¬
menschneiderin im Ateliergeschäft meiner Mut¬
ter, das sich in Villeneuve=sur=Lot, einer Klein¬
stadt der Gascogne, befindet. Ich selbst bin

eeiige beggpern und balg gent Fee
al m sechs „conaten hatte ich das Gruck,

gur
Schonheitskonigin gewahlt zu werden, zu¬

##st als Miß Gascogne, dann als Miß Frank¬
reich und kürzlich als Miß Europa.

Glücklicherweise sind mir diese Ehrungen in
keiner Weise zu Kopf gestiegen , und ich möchte
jedenfalls nicht den Eindruck erwecken , als
hätte ich sie mit Bestimmtheit erwartet. Nur
auf das Drängen meiner heimatlichen Jury
und einiger Landsleute hin erklärte ich mich
bereit, an dem diesjährigen Wettbewerb in
Paris teilzunehmen.

Es fällt mir schwer, den Erwartungen aller
derjenigen zu entsprechen, die da glauben, das
Leben einer Miß Europa müsse reich an in¬
teressanten Begebenheiten sein. Das trifft,
um bei der Wahrheit zu bleiben, bei mir nicht
zu. Wie jedes andere Mädchen meines Alters
und Standes habe ich bisher brav zu Hause ge¬
sessen und bei meiner Mutter gearbeitet .

Aber ich bin kein Stockfisch , sondern ich
tanze gern und fühle mich in vergnügter Ge¬
sellschaft wohl. An den bescheidenen Festlich¬
keiten unserer kleinen Provinzstadt habe ich
stets gern, soweit es mir meine Mittel erlaub¬
ten, teilgenommen. Ich liebe die Musik und
das Theater, sehe mir gern ein gutes Lustspiel
an, bei dessen Aufführung man sich gesund
lachen kann. Einfachheit und Natürlichkeit
schätze ich mehr als Verwicklungen und schwie¬
rige Probleme des Lebens . Mein Dasein hat,
wie wir in Frankreich sagen, keine Geschichte.
Sport im Freien habe ich von klein auf ge¬
trieben. Schwimmen, Rudern, Tennis am lieb¬
sten. Meine geistige Bildung ist dagegen recht

Als ich Miß Europa geworden war, fragte
man mich, ob ich zum Film gehen wolle, aber

sich denke nicht daran. Alle Besucherinnen
wurden im Verlauf der Pariser Schönheits¬
konkurrenz gefilmt, ob mit Erfolg, bezweifle

lich. Was ich von mir selbst auf der Leinwand
sah und im Tonfilm hörte, gefiel mir nicht
sonderlich . Im übrigen werde ich von Photo¬
graphen und Filmoperateuren mehr als genug
aufgenommen. Feste Pläne habe ich vorläufig
noch keine . Wir fahren demnächst wohl nach
Südfrankreich und Algier, und ich freue mich
sehr, diese Gebiete kennen zu lernen, denn ich
bin bisher wenig herumgekommen in der Welt
habe immer in unserer kleinen Stadt gelebt
und war dieses Mal zum erstenmal in Paris.

Selbstverstandlich hoffe ich eines schönen Ta¬
ges zu heiraten, wie viele meiner Vorgän¬
gerinnen es auch getan haben , Yvette Lebrou¬
se, Boske Simon und andere, deren Namen ich
vergaß. Voraussichtlich werde ich auch nach
Amerika fahren, um dort am Miß Universum¬
Wettbewerb teilzunehmen. Wenn ich auch
keine Hoffnung habe, dort zu gewinnen, freue
ich mich doch darauf, fremde Menschen und
Länder sehen zu können. Daß meine Wahl
zur Miß Europa meinen Lebenslauf wesentlich
ändern wird, glaube ich nicht.

Zum Schluß möchte ich noch die kleine unter¬
haltsame Episode erzählen, wie ich meinen
„Sieg" nach der Miß Europa=Wahl erfuhr.
Nachdem wir alle zusammen vor der Jury
vorbei gezogen waren, kam die Parade jeder
einzelnen Bewerberin . Die Herren des Prü¬
fungsausschusses musterten uns sehr sorgfältig
und schienen für jede Einzelheit Interesse zu
haben. Gerade heraus gesagt, hatte ich keines¬
wegs erwartet , aus der Schar der Bewerberin¬
nen zur europäischen Schönheitskönigin er¬
wählt zu werden . Mein Urteil stand fest. Ich
hätte Miß Germany gewählt, die ich für die
hubscheste von uns allen hielt. Die Jury dachte
jedoch anders darüber.

Einige Minuten vor der Bekanntgabe des
Wahlergebnisses schoß ein französischer Jour¬
nalist auf mich zu und verkündete mir hastig,
lich sei die glückliche „Siegerin". Ausgerechnet

in einem Augenblick , wo ich krampfhaft nach
einem Hut suchte , der mir auf unerklärliche
Weise abhanden gekommen war. Ich dankte
ihm für seine Freundschaft und klagte ihm mein
Mißgeschick. Wir suchten nun beide, fanden
meine verflixte Kopfbedeckung jedoch nicht.
Die Zeit drängte , und ich wurde immer aufge¬
regter. Schließlich schob der Journalist mich
mit sanfter Gewalt in den „Krönungssaal" und
bemerkte gelassen : „Was schadet das denn?
Sie sind nun Miß Europa und damit wohl
einen Hut wert. “ Tatsächlich war es für mich
höchste Zeit geworden , den mir angewiesenen
Platz einzunehmen, denn schon kamen die Her¬
ren der Jury aus ihrem Beratungszimmer in
den Saal zurück. Meine Wahl wurde öffent¬
lich bekannt gegeben. Man bestürmte mich mit
Fragen und Glückwünschen , die ich gar nicht
alle auf einmal beantworten konnte. Und wäh¬
rend ich, umringt von den Mitgliedern der

ury, Photographen , Reportern und dem
Publikum, dastand und mich von Herzen
freute, dachte ich im stillen bei mir: „Miß
Europa zu sein ist sehr schön , aber dennoch
kein Grund, seinen Verstand, sein seelisches
Gleichgewicht oder gar — seinen Hut zu ver¬
lieren . “

Rirbskutteln oder Kaldaunen in
(4 Personen, 1½ Stunde). Zutaten: 1—1½.
Pfund gekochte Rindskutteln oder Kaldaunen ,
Wasser, Salz, Suppengrün , Zwiebel, Lorbeer¬
blatt, Nelke, Pfeffer, 50 g Butter , 2 Eßlöffel
Mehl, Essig, Zitronensaft oder Weißwein, 8
bis 10 Tropfen Maggi' s Würze. Zubereitung :
Die vom Metzger schon gut gereinigten und
beinahe weich gekochten Kutteln oder Kaldau¬
nen (in manchen Gegenden auch Sülz oder
Fleckeln genannt ) werden abgewaschen , in
kleine Streifen oder Stückchen geschnitten, mit
wenig kochendem Salzwasser , Suppengrün ,
Zwiedel und den obengenannten Gewurzen
aufgestellt, darin vollends weich gekocht, abge¬
schüttet und die Gewürze, Zwiebel und Sup¬
pengrün entfernt . Von Butter, Mehl und der
durchgesiebten Brühe bereitet man eine glatte,
schön gebundene, gelbbraune Soße, würzt diese
nach Geschmack mit Essig, Weißwein oder Zi¬
tronensaft und Pfeffer und läßt die Kuttel¬
stückchen noch kurze Zeit darin durchziehen.
Beim Anrichten hebt man den Geschmack der
Soße durch Zugeben von 8—10 Tropfen Mag¬
gi' s Würze.

Erbsenbrei. (Für 4 Personen). Zutaten: ¾
Pfund gelbe Erbsen, 3/4 Liter Wasser, 1 Teelöf¬
fel Salz, 10 Tropfen Maggi' s Wurze, 2 Eßlös¬
fel Butter , 1 Zwiebel. Zubereitung : Die Erb¬
sen werden einen Tag vorher verlesen, gewa¬
schen und eingeweicht . Man setzt sie mit dem
Einweichwasser auf, kocht sie gar, streicht sie
durch, schmeckt nach Salz ab, rührt Maggi' s
Würze hinein und gibt die in Butter braun
gebratenen Zwiebelwürfelchen darüber. Der
Brei schmeckt sehr gut zu Sauerkraut.
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Die Sorgen des Zweimeter =Probierfräuleins .
In der Londoner Bondstreet kann man ein

Probierfräulein wirken sehen, bei dem der
Ausdruck Fräulein lächerlich wirkt. Der „nette
kleine Käfer“ erreicht eine Höhe von über zwei
Metern. Joanne Sasselle, die Riesenblondine
ist aber im übrigen eine Schönheit wegen der
ausgeglichenen Verhältnisse ihrer körperlichen
Erscheinung. Grade deswegen gelang es ihr
auch, Anstellung in einem Modesalon zu fin¬
den. Natürlich wäre der Käuferkreis , der die
ihr passenden Modelle erwerben könnte, nur
recht bescheiden. Zweimetermädchen sind denn
doch selbst in England, dem Reiche der Lang¬
aufgeschossenen und Dürren, eine große Sel¬
tenheit. Aber Joanne sieht gut aus und kann
sehr liebenswürdig sein, schreckt auch nicht
durch zu große Handschuhnummern ab und
bietet den Modellzeichnern und Schneidern vor¬
zügliche Möglichkeiten zur Entfaltung ihres
Könnens. Joane kann jedoch auch von man¬
chen Sorgen erzählen. Die begannen schon in
ihren fruhesten Schultagen. Weil sie so groß
war, hatte sie ewig Krach mit den Schaffnern,
der Verkehrsmittel , die sie nicht zu halbem
Preise fahren lassen wollten. Die Schutzleute
nahmen ständig Anstoß daran , daß eine erwach¬
sene heiratsfähige Dame, als noch nicht die
Mode der Kniefreiheit bestand , wie ein Schul¬
mädchen durch die Straßen lief, fingen das
arme Kind ein und trafen Anstalten, es in
Häusern für Geisteskranke abzuliefern, weil es
behauptete, neun Jahr alt zu sein, während
man ihm die neunundzwanzig deutlich anmer¬
ken konnte. Joanne ist jetzt erst zwanzig Jah¬
re und befürchtet immer noch zu wachsen, ob¬
wohl die Schuljungen schon jetzt hinter ihr
herrufen „Carnera!“, wenn sie draußen sicht¬
bar wird.

□

Erprobte Rezepte
Gedämpftes Weißkraut mit Kartoffeln . (Für
Personen). Zutaten : 1 Pfund Weißkraut,

1 Pfund rohe Kartoffeln, 60 g. Fett, 1 Eßlöffe
Salz, Wasser, 20 Tropfen Maggi' s Würze.
Zubereitung: Die Weißkrautblätter werden
gewaschen , die dicken Rippen entfernt , in nicht
zu feine Streifen geschnitten und in dem Fett
vorsichtig mit etwas Salz fast weich gedämpft.
Die geschälten Kartoffeln schneidet man in klei¬
ne Würfel und fügt sie mit Salz und etwas
Wasser dem Krautgemüse bei. Dieses wird
alles zusammen schön weich gedämpft und beim
Anrichten mit Magai' s Würze abgeschmeckt

Dr. Wolfgang Pinoff und Dr. Albert Ullmann:
Häusliche Krankenpflege . Verlag
Dr. Georg Maschke , Berlin W. 8, Preis RM.
1.25. — In gedrängter Kürze sagen die Ver¬
fasser in dem Büchlein alles, was der Laie
wissen muß, um erkrankte Familienangehörigen
zu pflegen und die ärztlichen Anordnungen ver¬
stehend auszuführen . Während Dr. Pinoff über
die allgemeine häusliche Krankenpflege spricht,
von ihrem Wesen und ihren Aufgaben, vom
Krankenzimmer, vom Krankenbett und Kran¬
kenernährung , von der Benutzung des Thermo¬
meters, vom Fühlen des Pulses, von der Ver¬
abreichung der Medizin , von Eingießungen usw.
schildert der Frauenarzt Dr. Ullmann die Pflege
die in der Schwangerschaft, bei der Geburt und
im Wochenbett der Mutter und dem Kinde zu
widmen ist. Reichliche Illustvationen unter¬
stützen das gedruckte Wort . Jedermann wird
das Buch mit Nutzen verwenden und manches
Wertvolle daraus entnehmen.

Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag: C. Santz , Altena.
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Weitterlichl - eit — Weiblichkeitlnen Möbeln behaglich und wohnlich einge¬Miatterneiiken Weibhellkertrichtet . Und nebenvei steht diese Frau im Be¬

bewegung ist die Frau im Berufsleben ener=nen Einblick in ihr Inneres zu geben, in dem
gisch vorwärts geschritten. Die treibende Kraft)“ lind Hie Pütterlichkeit der verheirateten

kreises zu erweitern und dem Glauben an grö¬
ßere Leistungsfähigkeit die soziale Notlage.

schwierigkeiten Rechnung tragend nur ein
oder zwei Kinder. Aber wird heute die Erzie¬

nicht mehr abseits des Lebenskampfes und der
sich

ein ganz neuer, selbständiger und Wirklichkeit , die ist sich ihrer Verantwortung
selbstsicherer weiblicher Typ entwickelt. Die und ihres Reichtums voll bewußt. Das Kind
heutige Frau steht Seite an Seite neben dem steht heute stark im Vordergrunde des Inter¬
Manne im Berufe mit gleicher Pflichtauffas=sesses. Es werden neue Wege gesucht, ein ge¬
sung und Arbeitsfreudigkeit . Auch die verhei= meinsames Arbeiten von Schule und Eltern¬

ratete Frau hat ihre Verantwortung als Gat= haus, kameradschaftliches Eingehen auf die
tin und Mutter, den Wert ihrer Hausfrauen = kindliche Gedankenwelt, sachgemaße Korper¬
arbeit, erkannt. Sie ist sich genau im KlarenlPllege, ewagsenschaftlichen Fortschritt= stützt al¬darüber , daß uns heute, in einer Zeit desfneuesten femsench##hen gorischeille statt, an
schweren Existenzkampfes, außer tüchtigen Keärperfgß die das Iggphg , eine geistig und

Peodlener, dach weise chalten und walten mütl belrteiche Iien. Neselesnesk alie sse Piüler
Durch diese notwendige Umstellung ist dies alterer Generationen , die nicht diese starken

persönlichkeitsbetonter , tatkräftiger, ver=Zwiespälte im Wollen und Vollbringenkönnen
männlichter geworden . Aber hat dadurch wirk= und nicht die täglichen kleinen Opfer kannten,
lich, wie der Vorwurf so oft gegen sie erhoben die heute der Zukuft des Kindes gelten und die
wird, eine Umstellung ihres eigentlichen We= gerade den Wert des gegenwärtigen Mutterbe¬
senskernes , ein Wandel der weiblichen Psychefrufes ausmachen.
stattgefunden? Immer wieder wird uns Frauen] Nicht die Frau in ihrem Wesen hat sich ver¬
gepredigt: „Zurück zur Weiblichkeit! Diesändert , nicht sie hat durch Berufstätigkeit und.
Frauenbewegung züchtet die intellektuelle Frau Selbständigkeit ihre weiblichen und mütterli¬
die den Mann aus Berufen drängt, aber unserschen Eigenschaften aufgegeben, aber die Zeiten
Volk braucht weibliche, opferfreudige Frauen, und mit ihnen die Anforderungen an die heu¬
es braucht Mütter!“ Meistens sind es Män=itige Frau sind andere geworden, und der häu¬
ner, die so sprechen, die aber zweierlei dabeifige Verzicht auf die natürliche weibliche Be¬
übersehen: die unhedingte Notwendigkeit , die stimmung gehört mit zu den stillen Opfern un¬

lbhän=sserer Gegenwart .
Ilse v. Saß.

übersehen. wie unberingte Notwendigngir ,
eine Selostandigkeit ohne pekuniare Ahän¬
gigkeit erfordert , und die Tatsache, daß die
Frau in ihrer Veranlagung und ihrem Emp¬
findungsleben dieselbe geblieben ist, mit den
alten Vorzügen, mit den gern belächelten
Schwächen . Sie denkt gar nicht daran, mit der
äußeren Umstellung ihre Weiblichkeit und ih¬
ren Mutterinstinkt, deren Auswirken ihr auch
heute noch stärkstes Bedürfnis ist, preiszugeben
Begegnet ihr der geeignete Partner, ist sie ihm
nur zu gern Ergänzung . Aber hier ist der
wunde Punkt . Hat die Frau überhaupt noch
so viel Gelegenheit, Frau und Mutter sein zu
können wie früher? Auch die weibliche Ju¬
gend weiß, wie teuer das Leben ist, steht sie
doch in den meisten Fällen auf eigenen Fußen.
Die praktische Seite dieses Schrittes steht bei
ihr viel mehr im Vordergrunde als bei der
Tochter des Hauses vor dem Kriege, die von
Anfang zur Hausfrau erzogen wurde und einer
geordneteren Zukunft gegenüberstand, als wir
sie heute besitzen. Sicher ist es manchmal kein
ganz leichter Kampf, der hier im Stillen mit
der Weiblichkeit und mit dem Wunsche, Mutter
zu sein, ausgefochten wird. Oft versteckt sich
ein herber Stolz unter Burschikosität und oe¬
tonter Männlichkeit. Für die Frau sind eben
Sport, sachlicher Beruf und eine kalte gemie¬
tete Bude ein schlechter Ersatz für ein eigenes
Heim und für ihre natürliche Bestimmung.

Betrachten wir uns näher die alleinstehende
Frau. Die alte Jungfer der Witzblätter mit
Mops oder Katze ist verschwunden, die heutige
unverheiratete Frau steht über der Lächerlich¬
keit. Sie versteht es ganz anders, ihrem Be¬
dürfnis nach aktiver Weiblichkeit Rechnung zu
tragen . Ihre nächste Fürsorge erstreckt sich auf
ihre Umgebung, der sie einen liebevollen, per¬
sönlichen Anstrich verleiht. Nach und nach wird
das unfreundliche, gemietete Zimmer in ein
Heim verwandekt. Bilder, Lampen, Kissen und
Porzellan, alles Dinge, die einer weiblichen
Frau Bedürfnis sind, verschaffen ihr eine in¬
nere Verbundenheit mit ihrer Umgebung. Spä¬
ter entsteht aus diesen bescheidenen Anfängen:
die kleine Junggesellin = Wohnung mit eige¬

Aus Mann wird Frau.

Fräulein Lilli Elbe ( Dänemark)
ist durch eine Operation des Dresdener
Gynäkologen Prof. Warnekroß aus einem
Mann in eine Frau verwandelt worden.
Sie hieß früher Einar Wegener, war Maler
und mehrere Jahre verheiratet. Die Ehe

ist jetzt für ungültig erklärt worden.

Zum Feste der Konfirmation

Konfirmandin in der malerischen Tracht der
Marburger Gegend.

Oben: Städtische Konfirmandinnen .
Unten: Bauernburschen aus dem Kinzigtal am Tage

Einsegnung.
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Kampf der Frauen Skizze von Harry Wien

In den Abendstunden ereignete sich in der
oberen Friedrichstraße folgende Begebenheit:
In das Schaufenster der Juweliere Witt und
Mansfeldt flog ein roter Ziegelstein. Splitternd
sprang die Fensterscheibe auseinander. Die
Scherven lagen teils auf dem Bürgersteig , teils
im Schausensterinnern.

Es entstand ein unbeschreiblicher Tumult.
Im Augenblick sammelte sich eine Menschen¬
menge vor der weitklaffenden Oeffnung der
Ladenscheibe, vor der Perlen, Diamanten ,
Saphire sich offen darboten . Schreie, Rufe,
Pfiffe und Schüsse gellten . Polizisten brachen
sich durch den Menschenknäuel Bahn. Sie er¬
griffen diesen und jenen, der ihnen verdächtig
erschien, durch einen Handgriff Juwelen an
sich gebracht zu haben.

Der Student Frank Farrar, der zuerst unter
denjenigen gewesen , die dicht vor dem zer¬
krümmerten Glase gestanden, wurde durch die
wilde Bewegung, in welche die Menge beim
Erscheinen der Polizisten geriet, nach außen
gedrangt. Er suchte so schnell wie möglich die
Friedrichstraße zu verlassen. Er war zerzaust.
Sein Rock wies einige Risse auf. Ihn flickte
und bügelte nachher die Studentin Flora Gade.
Sie wußte nicht, als sie begann, Futter und
Oberstoff zu stopfen , daß mit dieser Tat ihr
Leben in die Bahn des Unheils geriet.

In der Kantine , in der die Studenten und
Studentinnen zusammenzutreffen pflegten, er¬
stattete Frank Farrar Bericht über die sensa¬
tionelle Begebenheit in der Friedrichstraße .
Man unterhielt sich darüber , wieviele Juwelen
gestohlen seien , ob man die Diebe ergriffen
hatte und in welcher Weise das Gesetz ihre
Schuld bestrafen würde.

Die Studentin Agnes Kallina entfernte sich,
nachdem sie eine Weile zugehört. Einige Stun¬
den später kam Flora Gade in ihr Zimmer mit
der Bitte , ihr elektrisches Bügeleisen benutzen
zu dürfen , um Farrars ausgebesserten Rock zu
bügeln. Die Kallina sagte mit ihrer langsamen
und müden Stimme, daß der Kommilitonin das
Bügeleisen zur Verfügung stehe .

Flora Gade bügelte .
Agnes Kallina wandte ihr den Rücken zu,

da sie auf ihrer kleinen Schreibmaschine einen
Beitrag für ein wissenschaftliches Fachblatt
schrieb. Dann und wann tat sie einen Zug aus
ihrer Zigarette , die in einem Nickelbehälter
vor dem blanken Teekessel lag. Der kam in

ihrem Zimmer kaum außer Gebrauch, weil sie
eine leidenschaftliche Teetrinkerin war. —

Flora Gade bügelte mit einer Art von An¬
dacht Farrars dunkelblauen Rock. Sie tat ihm
so gern diesen Dienst. Sie liebte Frank Far¬
rar, und sie ahnte, daß auch Frank sie liebte,
obwohl er oft mit der scharfsinnigen Agnes
Kallina debattierte.

Plötzlich bemerkte Flora beim Bügeln in
einer der Taschen eine Erhöhung. Sie griff
hinein und zog zu ihrem Entsetzen einige Ohr¬
ringe mit Diamanten und Saphiren hervor.
Sie fühlte, daß sie vor Schreck erblaßte. Nicht
einen Augenblick zweifelte sie daran, daß Far¬
rar unschuldig war. Nicht er hatte durch die
zersprungene Ladenscheibe nach den Juwelen
gegriffen. Das mußte ein anderer gewesen
sein. Vielleicht war dieser andere von einem
der Polizisten, der ihn als einen Gewohnheits¬
dieb kannten, gepackt worden , und um sich des
Beweismaterials zu entledigen, hatte der Er¬
tappte — was in dem Gedränge nicht schwer
war — die Ohrringe einem der Nächststehenden
in der Rocktasche ghabt. Sie mußte schweigen

Flora Gade begriff sofort mit dem Instinkt
der Liebenden, daß Farrar von schwerer Ge¬
fahr bedroht war. Sie wußte, er würde sich
unverzüglich der Polizei stellen, wenn er er¬
fuhr, daß Juwelen aus dem Raub in seinem
Besitz waren. Würde die Polizei ihm seine
Schuldlosigkeit glauben? Das war nicht mit
Sicherheit anzunehmen. Nein, Farrar durfte
nie erfahren , daß er Diamanten und Saphire
in der Rocktasche gehabt. Sie mußte schweiegn
ihr Leben lang.

Flora Gade bügelte Farrars Rock mit blei¬
chen, bebenden Lippen Agnes Kallina schrieb
auf der Schreibmaschine an ihrer wissenschaft¬
lichen Arbeit und tat dann und wann einen
Zug aus der Zigarette , die in einem Nickel¬
behälter vor ihrem Teekessel lag. —

Unter den Studierenden entstand das Ge¬
rücht, daß Frank Farrar und Flora Gade sich
verloben wurden .

So wäre es auch gekommen, wenn nicht die
Studentin Kallina eines Tages im Korridor
der Universität die Studentin Gade um ihren
Besuch gebeten hätte. Wieder saß die Kallina
als Flora kam, rauchend und auf der Schreib¬
maschine schreibend vor ihrem Nickelteekessel .
Das Gespräch drehte sich anfangs um Belang¬

losigkeiten. Plötzlich aber fragte die Kallina
geradezu, ob es der Wahrheit entspräche, daß
sich Flora mit Farrar verloben wolle. Als
Flora errötend ihre und Farrars Liebe nicht in
Abrede stellte, fragte die Kallina, nachdem sie
gleichmütig einen langen, genießerischen Zug
aus ihrer Zigarette getan, wie sich denn Far¬
rar zu der Tulsache gestellt , daß sich in seiner
Rocktasch: muckstucke aus dem sensationel¬
len Raub in der Friedrichstraße befunden hät¬
ten .

Flora war es zumute, als zöge ihr jemand
den Boden unter den Füßen fort. Entsetzt
starrte sie die Kallina an. Wie war es mög¬
lich, daß sie um das schreckliche Geheimnis
wußte . Flora Gade hatte es doch vor jeder¬
mann verborgen

„Sie mußten annehmen, daß ich nichts ge¬
sehen hätte; denn ich schrieb auf der Schreib¬
maschine und wandte Ihnen den Rücken zu",
sagte die Kallina. „Aber“ — und sie deutete
lächelnd mit ihrer glühenden Zigarette auf die
blanke Fläche des Teekessels — „im Spiegel
dieses Samowars bemerkte ich, daß Sie die
Stücke aus der Tasche zogen . Es waren mit¬
telgroße , gute Steine . . .

„Nie darf Frank es erfahren . Nie!“ rief
Flora verzweifelt.

„Womit wollen Sie mein Schweigen erkau¬
fen?“ fragte sie

Die beiden Frauen sahen sich lange an. Flora
sah, jene war unerbittlich. Agnes Kallina
liebte Frank selbst und wollte ihn haben.
Flora Gade wußte den Preis, für das das
Schweigen der Kallina zu erkaufen war. Sie
zahlte ihn.

Frank Farrar ging lange finsteren und ver¬
bitterten Gemütes umher, ohne jemandem Aus¬
kunft über den Brief zu geben, in dem die
Studentin Gade ihm schrieb, sie müsse ihn
verlassen, da sie erkannt, daß ihre Neigung
zu einem Jugendfreund doch größer sei als ihre
Neigung zu ihm.

Nur seiner Braut Agnes Kallina gegenüber
äußerte er in späterer Zeit, daß nie im Leben
ihn ein Ereignis so geschmerzt habe wie die
Untreue der Flora Gade .

Agnes Kallina fand manches warme Wort,
um den Verrat der Studentin zu entschuldigen.
Farrar sah sie bewundernd an. „Frauen stehen

doch immer für Frauen ein“, dachte er.

Schulbeginn
Wieder einmal öffnet die Schule ihre Pfor¬

ten und heißt die kleinen A=B=C=Schützen will¬
kommen . Diese treten meistens den ersten
Schulweg mit großer Freude an. Häufig kön¬
nen sie den Tag vor Ungeduld kaum erwarten ,
an dem sie endlich mit dem Ränzel auf dem
Rücken und mit der, in ihren Augen minde¬
stens ebenso wichtigen Frühstückstasche, an der
Hand der Mutter das Elternhaus verlassen.

Anders sehen die Mütter dem neuen Ereig¬
nis entgegen. Ihnen ist meistens etwas weh
ums Herz, wenn sie daran denken, das Kind
fremden Einflüssen übergeben zu müssen, und
wenn sie es den ersten Schritt zur Selbständig¬
keit gehen sehen. Dieser Gang zur Schule
fällt ihnen besonders schwer, wenn es sich um
das einzige Kind handelt und sich der Gedanke
aufdrängt, daß jetzt die Kleinkinderjahre, in
denen es den Eltern allein gehörte, endgültig
einen Abschluß gefunden haben. Sie bedauern
vohl auch ihr Mädel oder ihren Buben , denen
letzt ein Teil der Freiheit geraubt und der
Ernst des Lebens näher geruckt wird.

Doch diesen Müttern sei zum Trost gesagt , daß
gerade diese allerersten Schuljahre so viel Schö¬
nes und Anregendes für beide, Mutter und
Kind bringen . Die Sache hat ja nicht mehr
das starre System von früher. Was die Vor¬
kriegsjugend unter einem Zwange lernte, er¬
arbeiten sich unsere heutigen Kinder spielend.
Der Unterricht wird von ganz anderen Ge¬
sichtspunkten aus geleitet, jedes Kind kann
sich frei entwickeln .

Mit Farbstiften , die wohl aller Kinder Ent¬
zücken bilden, fängt zum Beispiel das Schrei¬
den an. Für jede Reihe, für jeden neuen
Buchstaben eine andere wählen zu dürfen (oft
dauert diese Wahl recht, recht lange), ist etwas
Herrliches ! Aus dieser bunten
ergibt sich das Lesen ohne viele Mühe. Das
Malen nimmt überhaupt einen großen Raum
in dem heutigen Lehrplan ein. Es ist das A
und O für die Kleinen. Allmählich entstehen
ganze Landschaften, Gemälde, die an Vexier¬
bilder oder recht schwierige Preisrätsel erin¬
nern. Wieviel schöner und lustiger ist dieser
Anfang als die langweilige quietschende Schie¬
kertafe oder der entsetzliche Federhalter. um

Lotte Lehmann
erhält das Kreuz der Ehrenlegion .

Lotte Lehmann, die weltberühmte deutsche
Sängerin, erhielt nach einem Wohltätig¬
keitskonzert in Paris durch den früheren
Ministerpräsidenten das Kreuz der franzö¬

sischen Ehrenlegion überreicht.

den sich winzige Fingerchen angstvoll klammer¬
ten, und sich um Grund = und Haarstrich müh¬
ten, die sie, kaum der Schule entronnen, schleu¬
nigst wieder ablegten. Wieviel Farben= und
Formensinn wird in den Kindern geweckt,
wieviel Spielraum wird der Phantasie freige¬
geben und —— auf uns Mütter übertragen
—— wieviel fröhliche Teilnahme bringen diese
ersten Schuljahre!

Später frischen wir gern die eigenen Gram¬
matik=Kenntnisse wieder auf. Was wissen wir
noch von modalen Hilfsverben, von schwacher
und starker Deklination?! Wir brauchen das
nicht zur Ergänzung unserer Muttersprache, die
wir hoffentlich beherrschen . Ganz gewiß nicht!
Aber es packt uns so etwas wie alte Lernlust.
wenn wir wieder einmal ein Grammatikbuch
in die Hand bekommen. Vielleicht sehen wir
soaar heimlich hinein, wenn der kleine Schüler

schläft , um uns bei seinen Fragen durch allzu¬
große Unwissenheit zu blamieren .

Nein, die Schule raubt uns nichts von unse¬
ren Kindern, sie bringt viel Frohes und An¬
regendess in das gemeinsame häusliche Leben.
Auch um die Minderbegabten , die Langsamen ,
sollen wir uns nicht zu viel sorgen . Jeder
Lehrer wird eine Fühlungnahme mit den
Eltern begrüßen. Die Pflege des Individuellen
ist ein wichtiger Faktor , vielleicht sogar der
wichtigste in unserer modernen Pädagogik , sie
wird am besten unterstützt durch eine gemein¬
schaftliche Arbeit, durch einen regen Gedanken¬
austausch zwischen der Schule und dem Eltern¬
haus.

Ilse v. Saß .
—1. . —

Arbeit und Entspannung
Der Wechsel zwischen Arbeit und Entspan¬

nung ist die Bedingung für einen gesunden
Menschen. Allmählich ist man darauf gekom¬
men, den wichtigen Faktor der Entspannung
auch bei der Hausfrauenarbeit einzusetzen und
die Hausfrau zu entlasten. „Rationalisierung
der Energie“ heißt es heute in jedem Betriebe
nur im Haushalt wird immer noch viel zuviel
Energie verschwendet.

Der Uebergang vom Altgewohnten zum
Neuen mag naturlich recht schmerzhaft sein,
auch wenn das Neue noch so verlockend geschil¬
dert ist. Das sieht man an dem praktischen
Schemel, der sich für die Küche nicht so recht
einbürgern will. Dieser Schemel soll der Haus¬
frau eine Arbeit im Sitzen ermöglichen. Ge¬
müseputzen , Waschen, Plätten und all die vie¬
len Arbeiten, die man früher im Stehen erle¬
digte, können jetzt im Sitzen verrichtet wer¬
den. Und zwar hat der Schemel nicht die üb¬
liche Stuhlhöhe , sondern ungefähr Tischhöhe .
Der Zweck dabei ist der, daß der Körper wohl
die bewegliche Haltung wie im Stehen einneh¬
men kann, also mit fast gestrecken Beinen und
Knien, ohne zu ermüden. Die Füße müssen mit
ganzer Sohle den Boden berühren , danach
richtet sich die Höhe des Schemels; aber man
kann sie auch in die Querleisten zwischen den
vier Schemelbeinen einhängen, wenn man will
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mso ist das Zeichen der fleißigen Haussrau
heute nicht mehr das Stehen in der Küche.
Auch die „fleißige" Waschfrau und die Plät¬
terin werden von diesem Schemel Vorteile ha¬
ben, ihre Arbeitskraft wird geschont und Lei¬
den wie Plattfüße und Krampfadern , die ty¬
pischen Berufsleiden , werden vermieden. Beim
Sitzen ist außerdem eine viel größere Kraft¬
entfaltung moglich als beim Stehen, sie wird
ohne besondere Anstrengung ausgeübt .

Recht viel mit wenig Mitteln erreichen , das
ist heutzutage der Grundsatz für die Arbeit.
Man vermeidet also unnötige Muskelbelastung
durch einseitige Tätigkeit , Das schlimmste
Uebel ist ja, wie gesagt, das Stehen. Anhal¬
tendes Stehen preßt die Lunge und die ande¬
ren Organe zusammen, es senkt die Brust durch
die Krummung des Rückens und beansprucht
die Beinknochen und Wadenmuskeln über¬
mäßig. Auch erfolgt manchmal eine Verren¬
kung oder Verschiebung der Wirbelsäule. So¬
gar in einigen Geschäften hat man es einge¬
führt, daß die Verkäuferinnen sitzen, was
natürlich nicht überall möglich ist. In Fabriken
und Büros gibt es schon schemelartige Stühle,
deren Lehne die Schultern frei läßt und den
Rücken nur bis über die Hüften stützt.

Aber auch das Sitzen bedarf einer Reform.
Die richtige Haltung ist die: ganz und gar auf
der Stuhlfläche sitzen, nicht auf der Kante,
gerade an die Stuhllehne angelehnt und so an
den Tisch herangerückt, daß die Arme auf der
Tischfläche aufliegen. Die Beine sollen nicht
übereinander geschlagen werden, weil das die
Unterleibsorgane schädigt — übrigens eine
Vorschrift, die fast niemand befolgt — und es
ist auch sehr gut, wenn man die Füße wie un¬
sere Großeltern auf ein Fußkissen stützt. Es ist
eine Entspannung , und man verschwendet seine
Kraft nicht unnötig durch baumelnde Füße wie
durch lehnenlose Stühle.

Jedes Gerät sollte den natürlichen Muskel¬
bewegungen angepaßt sein. Wenn die Haus¬
frauen in dieser Beziehung Ratschläge anneh¬
men wollten, so würde es bald kein Jammern
über Gliederschmerzen mehr geben. Wozu das
unnötige Brücken? Statt beim Bohnern auf der
Erde herumzukriechen und das Wachs mühsam
einzureiben, wickelt man den Lappen um einen
Scheuerbesen und kann im Stehen genau eben¬
soviel Kraft entfalten . Oder man stellt beim
Wäscheaufhängen den Wäschekorb nicht auf die
Erde, sondern auf ein kleines Tischchen, so daß
das Bücken wegfällt. Beim Fensterputzen spart
man viel Mühe , wenn man statt auf dem Fen¬
sterbrett unsicher zu stehen und sich tief nach
dem Eimer auf der Erde zu beugen, eine unfull¬
sichere Leiter aufstellt, auf der der Eimer in
Handhöhe angebracht ist. Ein beachtenswertes
Kapitel ist ferner das Staubwischen. Viele
klettern auf einen Stuhl, um die Flächen und
Kanten von Schränken zu säubern. Hier nimmt
man am besten einen Holzstiel, der winklig
gebogen ist, und wickelt um das eine Ende den
Staublappen .

Die bürgerliche Hausfrau hat im Durchschnitt
weit mehr zu leisten als früher, deshalb sollte
sie alle Neuerungen auf technischem Gebiet
freudig begrüßen. Sie bedeuten wirklich eine
wesentliche Erleichterung für sie, auch wenn sie
sich erst darauf ein= und umstellen muß.

Dies sind aber nicht die einzigen Hilfen für
das tägliche Leben. Eine Haupthilfe heißt:
Gymnastik. Nicht das Turnen im üblichen

Japanische Journalistin fliegt von Tokio nach Europa

Kaneko Kitamura in ihrem Apparat, der für
sie von Freunden konstruiert wurde .

Eine kühne Nachfolgerin der europäischen
Fliegerinnen Amy Johnson, Elli Beinhorn,
Marga v. Etzdorf und anderer scheint die japa¬

nische Journalistin Kitamura werden zu wollen :
Sie will demnächst von Tokio zu einem Allein¬
flug nach Europa starten. Fräulein Kitamure
war im vorigen Jahr als japanische Delegierte
bei der internationalen Frauenkonserenz in
Berlin .

Sinne, sondern eine angewandte Gymnastik bei
allen Bewegungen in Beruf und Haushilt.
Stehen und Sitzen kann richtig gelernt werden ,
auf gutes Aussehen und vernünftige Muskel¬
arbeit hin. Körperbeherrschung verhindert ein
frühzeitiges Altern, einen vorzeitigen Kräfte¬
verbrauch, in Verbindung mit einer eingeschal¬
teten Körperentspannung.

Oda Schäfer .

Die Handarbeistkunst ist wieder im lebendig¬
sten Wachsen und heute mehr „große Mode“
denn je. Vor allen Dingen die Woll=Hand¬
arbeit. Sind doch handgearbeitete Wollsachen
heute für jede Frau , jedes Kind zu unentbehr¬
lichen notwendigen Kleidungsstücken geworden.
Der schlichte Wohnungsstil und die heute durch
die Verhältnisse bedingte Häuslichkeit der spar¬
samen Hausfrau lassen im Familienkreis bei
Musik und Unterhaltung Entspannung von des
Tages nervöser Hast in einer modernen Hand¬
arbeit mit ihren klaren, formenschönen Mustern
suchen. Diesem neuerwachten und von der
Umwelt unterstützten Handarbeitsbedürfnis
kommt die neugegründete Monatszeitschrift
RWK=Wolle =Kunst entgegen, die von der
größten deutschen Spinnerei: die Norddeutsche
Wollkämmerei & Kammgarnspinnerei Bremen,
im Verlag Otto Beyer, Leipzig , herausgegeben
wird. — Auf ihre große Billigkeit (10 Pfg.
pro Heft, 25 Pfg. vierteljährlich bei Bestellung
beim Briefträger oder Postamt) sei besonders
hingewiesen. Der Inhalt ist abwechselungsreich
mit klarer und verständlicher Beschreibung,
Aufmachung und Anordnung sind geschmack¬
voll. Jede handarbeitende Frau, jede Hand¬
arbeitslehrerin sollte sich zu einem Abonnement
entschließen, um sich eine besondere Freude und
Anregung für diesen ungemein billigen Preis

verschaffen

Praktisch , zweckmäßig
und fröhlich . . .

Unter diesem Zeichen sollte stets die Kinder¬dbe stehen. Nichts Beengendes, nichts

noch fol¬
len sie ein bißchen apart und solide wirken.

Samt und Seide, einst untrennbare Attri¬
bute reicher Prinzen und verwunschener Prin¬
zessinnen , haben heute ihren Nimbus verloren.
Denn es gibt kaum Praktischeres als Wasch¬
samt und Kunstseide . Helle Farben, bequemer
Schnitt und freundliche Garnituren sind die
ungeschriebenen Gesetze der Kindergarderobe .

So häßlich an Erwachsenen gleiche Kleidung
ist, so niedlich sehen Kinder darin aus. Die
kurze Kniehose des Brüderchens ist in dersel¬
ben Farbe wie das Röckchen der Schwester ge¬
halten, Sweater oder Bluse mit hellem Besatz
stimmen überein, und Jacke und Mantel sind
von gleichem Schnitt. Marineblau ist und wird
auch stets beliebt bleiben. Es sieht immer sehr
angezogen aus, wirkt gediegen und ist außer¬
ordentlich praktisch.

Wolle und Kasha, Schantung und Waschseide
geben die Tageskleidchen, Crepe de chine, Ge¬
sorgette , auch Laft liefern das Material zu fest¬
lichen Gelegenheiten.

Die jugendlich=flotte Form des gegürtelten
Kleides ist für den Backfisch am vorteilhafte¬
sten. Dazu etwa ein Mantel mit Pelerine und
ein keckes Käppchen. Auch hier gilt der Satz:
lieber alles von einer Farbe, als etwas von
jeder! Den kleinen Mädchen stehen am besten
weiß und die zarten Pastellfarben: Himmel¬
blau, Rosenrosa, Eierschale und Blaßgelb. Je
nach dem Zweck des Kleidchens wird man die
Garnierung wählen : farbige Stickerei , zierliche
Krägelchen , flatternde Schleifen und wippende
Volants .

Die einst berühmte schwarze Schürze , kon¬
kurrenzloser Staubfänger und Bazillenträger ,
ist glücklicherweise wohl allgemein aus dem
Bereich der kindlichen Garderobe verbannt .
Sie hatte so etwas Trauriges, Düsteres an sich.
Kinder aber brauchen Frohsinn wie Luft und
Sonne.

Darum möglichst viel helle, heitere Farben
zu den Kleidern und Anzügen.

Sybill .

Die Frühjahrsmüdigkeit
Wir alle kennen sie aus eigener Erfahrung ,

Sie äußert sich in schweren Gliedern, Unlustge¬
fühlen und Appetitlosigkeit . Daß sie jedes
Frühjahr auftritt, ist bekannt . Da ihr Auf¬
treten aber davon abhängt, wann der Winter
einsetzte , nämlich ob wir mehr oder minder
lange Zeit ohne Sonne blieben, kam sicherlich
noch nicht jedermann zum Bewußtsein.

Was ist Frühlingsmüdigkeit? Sie ist die
Reaktion des Körpers auf Sonnenlosigkeit ,
Stubenluft und eine vitaminlosere Ernährung,
wie sie der Winter nun eben einmal mit sich
führt. Wenn diese Müdigkeitserscheinungen
auftreten , will der Körper Alarm schlagen, will
uns sozusagen zurufen: „Nun ist' s genug! Nun
möchte ich wieder gesundheitsgemäß leben.“

Die Frühlingsmüdigkeit ist eigentlich ein
Skorbut im kleinen. Auch das ist ja nichts
anderes als eine allerdings schwerwiegendere
Folge vitaminloser Ernährung. Daher kann
man diese Müdigkeit am besten dadurch be¬
kämpfen, daß man sich so viel als möglich Be¬
wegung in der frischen Luft macht, jeden Son¬
nenstrahl ausnagt und vor allem soviel Vita¬
mine zu sich nimmt, als nur irgendwie angeht.
Viele Menschen befällt gegen das Frühjahr zu
ein unstillbarer Obsthunger. Sie möchten gar
kein Fleisch zu sich nehmen , sondern am lieb¬
sten von Apfelsinen, Aepfeln, Backobst, Zitro¬
nensaft, Tomaten usw. leben. Hier äußert
sich der gesunde Instinkt, der durch den Appetit
anzeigt, was der Körper benötigt. Daher sol¬
len die ersten Radieschen, der erste Schnittlauch
und alle Frühgemüse reichlich genossen werden .

Es ist falsch, wenn die Frühlingsmüdigkeit
kommt , im Zimmer zu bleiben und sich zu
schonen. Wer das Wesen, nämlich den ur¬
sprünglichen Grund dieser Erscheinung kennt,
wird wissen, daß das reine Gegenteil, nämlich
Bewegung im Freien, mäßiger Sport und
gesundheitsmäßige Ernährung gut sind.

ra .

Im Garten der Ehe

Von Dagmara Waßiljewna .
Wenn man hört, daß ein Mann eine gute

Partie gemacht hat, so kann man überzeugt
sein, daß die Frau eine schlechte gemacht hat.*

Die einzige Steuer, über deren Kleinheit ge¬
klagt wird, ist die Aussteuer.*

Wenn man junge Eheleute ohne einander
sieht, so haben sie sicherlich etwas mit einander.

Der Mann, dem die Frau das größte Maß
von Freiheit gewährt, fühlt sich von ihr am
stärksten gefesselt.

Setzt die Frau ihren Kopf auf, so setzt der
Mann seinen Hut auf und — geht eigene We¬
ar.
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